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Kapitel 1 Der Hof
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Kenoy ist eine Küstenstadt; schneeweiße Gischt umspült Schiffe und Hafen, und dahinter nähren weite Grünflächen und Wälder diese im Licht funkelnde orangefarbene Perle.

Es ist Garys zweiter Tag in Kenoy.

Die Sonne scheint hell, er wirkt erschöpft.

Seine in aller Welt herumreisenden Eltern haben ihm ein stattliches Vermögen vermacht: einen Hof am Stadtrand von Kenoy, nahe dem Rand des Magische-Kreaturen-Walds.

Doch Gary hat noch keine Mitfahrgelegenheit gefunden, die ihn zum Hof bringt.

Einen ganzen Nachmittag hatte er gestern unterhalb der Stadtmauer gewartet; das Sonnenlicht wechselte langsam von blassem Gelb zu einem Orangeton mit Rotstich, doch kein einziger Ochsenkarren oder Pferdewagen war bereit, ihn ein Stück mitzunehmen.

„Sie wollen ins Dorf Bailey? Ach nein, dort kommen wir nicht vorbei.“

„Auf den Hof ganz am Ende des Dorfes Bailey? Das ist wirklich viel zu weit. Sie bieten 3 Silbermünzen? Nein, nein, nein – selbst für 5 Silbermünzen würde ich nicht so weit hinausfahren.“

Nachdem Gary beim Versuch, sein Glück zu erzwingen, nur auf taube Ohren gestoßen war, blieb ihm nichts anderes übrig, als mit von der Sonne geschwächtem, müde gewordenen Körper in die Herberge zurückzukehren und sich darauf einzustellen, am nächsten Tag erneut sein Glück zu versuchen.

Die Straßen und Häuser von Kenoy sind aus cremefarbenen Ziegeln und Steinplatten geschichtet, die Dächer mit leuchtend orangefarbenen Ziegeln gedeckt – selbst im Winter wirkt diese Stadt ausgesprochen warm.

Diese warmen Farben ließen Gary nur noch erschöpfter erscheinen.

Seine Lippen waren von der langen Reise blass geworden, und selbst seine sanften, meerblauen Augen wurden von den gesenkten, dichten Wimpern verdeckt; der Wind spielte mit den schwarzen Haarsträhnen, die ihm über die Schulter fielen, und zeichnete die Gestalt eines erschöpften Wanderers.

Es war ein neuer Tag. Gary verließ die Herberge und machte eigens einen Umweg am Kloster des Tempel des Lichts vorbei; seine kleine Schwester Cassandra war bereits mit 5 Jahren hierher gebracht worden. Jetzt war sie 18 und diente im Tempel des Lichts als Heilige Jungfrau.

Seit Cassandra in den Tempel eingetreten war, reiste er jedes Jahr einmal nach Kenoy und blieb jeweils drei Tage. An einem dieser Tage durfte er Cassandra für einen halben Tag in die Stadt ausführen, an den anderen beiden trafen sie sich im Klosterhof – niemals länger als eine Stunde pro Begegnung.

Da er den Tempel des Lichts nicht im Voraus darüber informiert hatte, dass er seine Schwester Cassandra sehen wollte, konnte er nur zunächst ein Gesuch einreichen und dann wieder gehen.

Mit seinem einzigen Gepäckstück, einem alten Lederkoffer, schlenderte Gary gemächlich zum Stadttor hinaus, in der Hoffnung, dass ihm das Glück heute ein wenig mehr gewogen wäre.

Jeden vorbeifahrenden Wagen sprach Gary an: „Guten Tag, fahren Sie ins Dorf Bailey?“

Die Antwort war ausnahmslos dieselbe: „Es tut mir leid, dorthin fahren wir nicht.“

Erst als ein Ochsenkarren, beladen mit Eichenfässern und einigen Bündeln trockenem Stroh, langsam an ihm vorbeirumpelte, keimte neue Hoffnung auf. Auf dem Bock saß ein weißbärtiger alter Mann mit Strohhut.

„Guten Tag, fahren Sie ins Dorf Bailey?“ fragte Gary, ohne sich noch viel Hoffnung zu machen, denselben Satz, den er schon unzählige Male wiederholt hatte.

„Aber natürlich, da haben Sie wirklich Glück. Heute bin ich ausnahmsweise in die Stadt gekommen, um Ware zu liefern – für gewöhnlich verirrt sich kaum jemand ins Dorf Bailey.“ Der weißbärtige Alte zog die Zügel an und hob den Kopf, um ihm mit einer knappen Geste zu bedeuten, dass er aufsteigen solle.

„Ich danke Ihnen vielmals, das beweist, dass sich mein ganzer Tag des Wartens gelohnt hat.“ Gary lächelte; sein Lächeln war so mild, dass es wirkte wie ein sanfter, sonnendurchfluteter Frühlingstag.

„Gern geschehen, steig ein, junger Mann. Aber du hast mir noch gar nicht verraten, was du in Bailey willst – bei uns im Dorf verirren sich nämlich nur sehr selten Fremde.“ Der weißbärtige Alte wandte sich fragend an Gary.

„Meine Eltern haben mir eine Farm vermacht, gleich in der Nähe von Bailey.“ Gary machte es sich auf den Eichenfässern und dem Stroh bequem – mehr Platz bot der Ochsenkarren nicht.

„Ach, ich weiß, welche Farm du meinst – die ist mittlerweile so gut wie eine Ruine. Vielleicht weißt du das gar nicht: Sie liegt ein bisschen zu nah am magische-Kreaturen-Wald, und die Leute aus Bailey trauen sich keinen Schritt dorthin.“ Der weißbärtige Alte wurde schnell vertraut und berichtete ihm mit großer Offenheit vom jetzigen Zustand der Farm.

„Das macht nichts, ich weiß Bescheid. Ich kann sie wieder in Ordnung bringen.“ Gary senkte den Blick; er wusste, dass er unbedingt dort ankommen musste.

Er hatte einen Grund, der ihn dazu zwang.

„Du hast wirklich Mut!“ Der weißbärtige Alte stieß einen langen, ehrlichen Ausruf der Verwunderung aus.

Gary lächelte nur und antwortete nicht mehr.

Der weißbärtige Alte hakte nicht weiter nach, drehte sich wieder um und lenkte seinen Ochsenkarren weiter.

Die Räder setzten sich langsam in Bewegung, die Stadtmauern glitten zurück, und sie fuhren hinaus ins offene Feld.

Im hellen Sonnenschein und in der sanften Brise holte Gary aus der Innentasche seines Mantels einen Brief hervor und begann, ihn Wort für Wort zu lesen.

„Mein liebes Kind, wenn du diesen Brief liest, haben dein Vater und ich unsere Reise jenseits des Ozeans bereits beendet.“

„Die Reise ist anstrengend, doch trotzdem können wir nicht stehen bleiben. Als die zerschäumten Wellen an den Schiffsrumpf schlugen, fiel mir plötzlich ein, dass wir in Kenoy noch eine Farm haben, die wir seit Langem vergessen hatten.“

„Vielleicht war es eine Laune des Augenblicks – wir sind zu dieser Farm zurückgekehrt und schreiben dir diesen Brief nun am Küchentisch.“

„Diese Farm hat keinen Namen. Wir haben beschlossen, sie dir zu schenken, als ein kostbares Geschenk. Vielleicht möchtest du sie Gary-Farm nennen.“

......

Der Brief schweifte inhaltlich weit umher: Mutter Ashley schrieb von der anderen Seite des Ozeans bis hin zu den Staubniesern auf der Farm, sprunghaft und beinahe traumverloren.

Obwohl er diesen Brief schon unzählige Male gelesen hatte, konnte Gary ein leises Lächeln in seinen Mundwinkeln nicht unterdrücken.

Auf dem letzten Blatt angekommen, neigte sich diese lange Erzählung endlich dem Ende zu.

„Ich liebe dich, mein liebes Kind, und dein Vater liebt dich ebenso. Wir können unsere Schritte nicht anhalten, aber wir werden dennoch bei dir sein – als Geist, als Seele, für immer in der Heimat deines Herzens.“

„Deine Mutter, Ashley. Dein Vater hat mit Nachdruck verlangt, dass sein Name am Ende dieses Briefes unbedingt erwähnt werden muss – nun gut, seinem Wunsch wollen wir nachkommen. Und dein Vater, Steven.“

Ein heftiger Wind fuhr rasch über das weite Grün; Gary hielt das Briefblatt nicht fest, es wurde von der Böe erfasst und in den noch weiteren Himmel geschleudert.

Er hat es für immer verloren.

Im selben Augenblick legte sich eine gewaltige Reue über ihn; er hätte den handschriftlichen Brief seiner Mutter nicht hier lesen sollen.

Doch sein Gemüt beruhigte sich bald wieder; er hatte noch mehrere andere Briefblätter, er hatte noch vieles.

Behutsam steckte Gary die übrigen Blätter zurück in den Umschlag, atmete erleichtert auf und begann geduldig darauf zu warten, das Ziel dieser Reise zu erreichen.

Zu beiden Seiten der langen, gewundenen gelben Lehmpiste stand junger, grüner Weizen; einige Dörfer lagen hier und da verstreut.

Je weiter der Ochsenkarren vorankam, desto karger wurde die Gegend: Die Weizenfelder wurden zu Grasland, niedrige Büsche ersetzten die Feldraine, doch der Weg blieb lang.

Er wusste nicht, wie lange sie schon unterwegs waren; der Ochsenkarren bog auf einen noch schmaleren Erdweg ab, und bald sah Gary Kochrauch aufsteigen, eine Vielzahl versetzt stehender Dächer lag vor ihnen – zur Abendessenszeit erreichten sie endlich das Dorf Bailey.

Am Abzweig hielt der Ochsenkarren. Der weißbärtige Alte wies auf einen etwas breiteren Weg und sagte: „Die Farm liegt dort entlang. Zuerst kommen Sie an einer Rosenhecke vorbei, dann an einer hohen Eiche. Wenn Sie diesem Weg folgen, gelangen Sie zu Ihrem Ziel.“

Gary dankte dem weißbärtigen Alten aufrichtig: „Danke, dass Sie mich ein Stück mitgenommen haben. Mein Name ist Gary Tucker, künftig werde ich auf der Farm dort drüben wohnen.“

Der weißbärtige Alte lächelte: „Livingston Clements; Sie können mich Onkel Livingston nennen. Weil Bailey weit von der Stadt entfernt liegt, haben wir im Dorf unsere eigene Metzgerei, Schmiede, einen Gemischtwarenladen und eine Mühle. Nun, es ist schon spät; wenn Sie mehr wissen wollen, müssen Sie selbst nach Bailey kommen. Fürs Erste belassen wir es dabei.“

Gary nickte und dankte Onkel Livingston erneut: „Vielen Dank, das, was Sie mir erzählt haben, ist bereits mehr als genug. Ich werde ins Dorf Bailey gehen. Auf Wiedersehen.“

Am Abzweig trennten sich die beiden, und Gary ging in Richtung der Farm weiter.

Der Weg war nicht lang; breite Rosenhecken drängten sich in großen Flächen am Wegesrand. Es war noch nicht Blütezeit, nur Blätter mit feinen, gezähnten Rändern ließen im Wind rauschen.

Gary ging allein die Straße entlang, vorbei an den Rosen, vorbei an der Eiche, und noch bevor die Sonne versank, erreichte er schließlich die Farm am Ende des Weges.

Die Farm war bereits von Unkraut überwuchert. Er stieß das Tor auf und trat ein; im Hof gab es außer wildem Wuchs nur verdorrte Sträucher. Entlang des von rutschigem Moos überzogenen Steinwegs ging er weiter, bis er vor einem Haus aus Holz und Stein stand.

Das Haus war hoch und stattlich; sandfarbene Wände aus Steinziegeln lagen unverputzt frei, die Holztür war mit Blech beschlagen, ein Rahmen aus hölzernen Querbalken trug das ganze Bauwerk – solide und schön.

Gary holte tief Luft, steckte den Schlüssel aus Messing ins Schloss und drehte ihn einmal; ein klares Klicken.

Mit einem sanften Stoß ging die Tür auf.

Die Mutter schrieb im Brief, sie hätten einen ganzen Tag gebraucht, um den Staub und die Spinnweben aus diesem Haus zu entfernen; ein Haus, in dem zwanzig Jahre niemand mehr wohnte, war bis obenhin voll mit Staub – lauter kleine Elf.

Gary strich sacht über den Türrahmen: kein Staub. Seine Eltern waren tatsächlich wieder hier gewesen.

Unzählige Male hatte er versucht, den Spuren seiner Eltern zu folgen – nie war er ihnen näher gewesen als jetzt.

Dann will er hier innehalten.

Gary atmete langsam aus und trat mit festen Schritten in das Haus.

Er durchquerte den Vorraum, trat in die Wohnstube, strich ein Streichholz an und entzündete die Öllampe; im schwachen Licht sah er auf den ersten Blick das Gemälde über dem Kamin.

Ein schwarzhaariger, blauäugiger, stattlicher Mann und eine schöne Frau mit blondem Haar und blauen Augen hielten ihr Lächeln im Rahmen fest. Unten rechts stand die Widmung: Für Steven Tucker und Ashley, von Drew.

Gary berührte sanft die Leinwand und sagte in Gedanken: Lange nicht gesehen.

Seine Eltern waren seit beinahe zehn Jahren fort, auf der Jagd nach etwas, das Schicksal heißt. Gary empfand das Alleinsein oft als unerträglich; lange Zeit hatte er sie deswegen gehasst – nun, im Rückblick, überwiegt die Liebe.

Ein langer Seufzer löste sich aus seiner Brust und verlor sich schließlich im dämmrigen Zimmer.

Die Zeit war vorangeschritten; die Sonne versank mit letztem Schein am Horizont. Der Hunger war heftiger als sonst, und Gary beschloss, die Stube zu verlassen und in der Küche ein schlichtes Abendessen zu bereiten.

In der Küche des Hofes standen ein eiserner Backofen und ein weiterer Kamin zum Kochen; eine Tür und ein großes Fenster gingen zum Hinterhof hinaus.

Gary stieß das Fenster auf; von hier aus sah man die Gartenmauer, inzwischen völlig überwuchert von Efeu.

Er hatte eine schöne Idee: Blumen unter diesen Fenstersims setzen, damit er beim Kochen das Fenster öffnen und den Blick auf die blühenden Schönheiten genießen kann.

Die Küchengeräte standen ordentlich an ihrem Platz. In seiner Erinnerung konnte die Mutter Ashley hervorragende Himbeerkuchen backen, nur Fleischgerichte gerieten ihr schlecht. Gary ließ seine Finger über die Gefäße gleiten – und fand tatsächlich Kuchenformen in allerlei Gestalt.

Ganz die Handschrift seiner Mutter.

Gary musste lachen; ein wenig stolz auf sich selbst erklärte er einseitig, er habe dieses Versteckspiel vollkommen gewonnen.

Die Backformen konnte er vorerst jedoch noch nicht gebrauchen. Er suchte eine Bratpfanne heraus, holte mehrere in Ölpapier gewickelte Päckchen aus dem Lederkoffer und wickelte sie eines nach dem anderen auf: ein halbes Brot, ein angebissenes Stück Butter, eine Knoblauchwurst und eine kleine Handvoll Blaubeeren.

Brot und Wurst waren bis auf den Kern kalt. Gary suchte ein Scheit Holz, schob es in den Eisenofen und zündete ein Streichholz an, damit der Ofen warm wurde. Die Bratpfanne stellte er auf die Spule oben auf dem Eisenofen – alles musste noch einmal ordentlich erhitzt werden.

Nachdem er alles vorbereitet hatte, schabte er mit einem kleinen Messer ein Stück Butter ab und ließ es in die heiße Pfanne gleiten. Die Butter zerschmolz auf dem Pfannenboden, und im selben Moment füllte ein intensiver, rahmiger Duft die gesamte Küche.

Die in kurze Stücke geschnittene Wurst legte er ordentlich der Reihe nach in die Pfanne; die Butter, aus der kleine Bläschen aufstiegen, zischte leise.

Der Knoblauchduft mischte sich mit dem Geruch des Fleisches, während es in der Pfanne prasselnd brutzelte. Gary schob die Wurst zur Seite und legte das Brot hinein; die heiße Butter röstete die Brotscheiben im Nu goldbraun und knusprig.

Der Kochdunst stieg in leichten Schwaden durch den Schornstein empor. Ein gewaltiger schwarzer Schatten, der eben noch über das Dach geglitten war, glitt weiter zum Wald hinüber und kehrte kurz darauf wieder um – der Duft des Essens hatte ihn angelockt.

Gary, der soeben das Abendessen auf den Tisch gestellt hatte, ahnte nicht, dass er beobachtet wurde.
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Kapitel 2 Die Silberdrache
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Der Silberdrache namens Brett legte die Flügel an und wurde mit dem fallenden Wind immer kleiner, bis er nur noch so groß war wie ein Huhn. Dann ließ er sich lautlos auf der Küchenfensterbank nieder.

Von dem ungebetenen Gast ahnte Gary nichts; er schob gerade seinen Stuhl zurück und setzte sich.

Brot stand nicht auf dem Speiseplan eines Drachen. Bretts augenamethystfarbene Augen hafteten durch die Fensterscheibe hindurch an dem Teller mit der in Butter gebratenen Wurst.

Gary schnitt das Brot quer auf, schob die Wurst hinein und biss – unter Bretts Blick – in sein erstes Butter-Wurst-Brot.

Das Brot war weich und locker, mit dem feinen, süßlichen Aroma des Weizenmehls; die Wurst war kräftig nach Knoblauch gewürzt, mageres Fleisch und Fett wechselten sich in groben Stücken ab und ließen auf der Zunge reichlich Saft explodieren.

Essen ist des Menschen bester Freund. Gary genoss die Freude, die ihm das Mahl bereitete; Gaumen und Magen kamen gleichermaßen auf ihre Kosten.

Natürlich ist Essen nicht nur des Menschen bester Freund – sondern auch der eines Drachen.

Brett war ein sehr junger Drache, gerade einmal 100 Jahre alt, und verstand deshalb noch nichts vom Denken eines Räubers. Wäre er ein paar hundert Jahre älter gewesen, hätte er vielleicht kurzerhand die Scheibe eingeschlagen und Garys Abendessen geraubt.

Diese Platte mit in Butter gebratenen Würstchen duftete wirklich verführerisch – und Gary hatte ausgerechnet heute daran gedacht, das Fenster zu schließen.

Brett lag am Fensterglas, und er fand nicht, dass dieses Verhalten für einen Drachen irgendwie falsch wäre. Drachen sind schließlich gierige Räuber – nur Brett war ein wenig zu höflich geraten.

Er bedauerte ein bisschen, dass er die Würstchen zwar anschauen, ihren Duft aber nicht durch den Fensterspalt erschnuppern konnte.

Gary aß Brot und Würstchen bis auf den letzten Krümel und beschloss das einfache Abendessen mit einer kleinen Handvoll Blaubeeren, an denen Drachen kein Interesse haben.

Hier gab es nichts mehr zu sehen. Brett breitete wieder seine Flügel aus, stieg gegen den Wind in die Höhe, sein Körper blähte sich rasch in der Luft, und er flog in die Tiefe des Magische-Kreaturen-Wald hinein.

So kam es, dass Gary ganz nebenbei seinem ersten nichtmenschlichen Nachbarn begegnete – und es sogar schaffte, bei diesem Nachbarn einen guten Eindruck zu hinterlassen.

Ein geschickter Koch, das war das Etikett, das der Drache Gary verpasste.

Gary selbst ahnte von alledem nicht das Geringste.

Das Gerüttel und Geschaukel des ganzen Tages hatte ihn müde gemacht; er wollte nur noch schnell sein Zimmer herrichten und dann tief und fest schlafen.

Er ging die Treppe hinauf, öffnete im Vorübergehen die nächstgelegene Tür und betrat das Schlafzimmer des ehemaligen Hofbesitzers.

Im Schlafzimmer hing kein Hauch von Staub oder Moder; jemand hatte die Bettwäsche vor seiner Ankunft sorgfältig gewaschen, die Fenster geöffnet und gründlich gelüftet. Der Duft von Seife und Sonnenschein erfüllte den Raum.

Die Müdigkeit, die irgendwo in den Winkeln seines Körpers gesteckt hatte, brach plötzlich mit voller Wucht hervor. Gary gähnte, kuschelte sich in die weichen Decken und glitt hinüber in einen süßen Schlaf.

Kurz bevor er ganz in den Schlaf sank, rief er sich noch einmal die Gesichter seines Vaters und seiner Mutter ins Gedächtnis, das Lächeln seiner kleinen Schwester Cassandra und den holprigen Ochsenkarren. Am Ende blieb sein Blick bei diesem verlassenen Bauernhof stehen, über dem so viele Rätsel lasteten.

„Gute Nacht. Träum schön.“ Aus den Tiefen seiner Erinnerung beugte sich seine Mutter Ashley über ihn, schlug ihm die Decke zurecht und hauchte ihm einen sanften Gutenachtkuss auf die Stirn.

Der Traum senkte sich über ihn, und Gary fiel in tiefen Schlaf.

Auch der nächste Morgen begrüßte ihn mit strahlendem Sonnenschein.

Nach einer erholsamen Nacht fühlte sich sein Körper wieder frisch und ausgeruht. Er war früh wach und ging hinaus, um sich draußen ein wenig umzusehen.

Dieser Hof lag nun schon seit 20 Jahren brach. Gary versuchte, ein Unkraut auszureißen, das ihm bis zur Hüfte reichte. Doch seine Wurzeln packten so fest im harten Boden, dass sich die Pflanze kaum bewegen ließ.

Er durchstöberte das Haus, ging dann hinaus zum kleinen Geräteschuppen und fand eine Sense und eine Hacke.

Die Sense war scharf genug: Gary brauchte nur kräftig auszuholen, und schon schnitt er eine große Menge Unkraut nieder; nach kurzer Zeit war ein kleines Stück Land freigeräumt.

Das war nur ein kleines Aufwärmen; die große Prüfung stand erst noch bevor.

Als er die Hacke auf die freigelegte Erde niederschwingen ließ, spürte er, dass er auf harte Steine gestoßen war; der seit Langem nicht umgegrabene Boden war ungemein fest, und er fragte sich, wie dieses Unkraut überhaupt Wurzeln schlagen konnte.

„Puh.“ Gary stützte sich auf die Hacke und wischte sich mit dem Ärmel die feinen, hervorquellenden Schweißperlen von der Stirn.

Man muss sagen, ihm fehlte tatsächlich viel Erfahrung in der Landarbeit.

Für den Vormittag sollte es dabei bleiben; er musste ins Dorf Bailey, um Lebensmittel und Dinge des täglichen Bedarfs zu kaufen.

Er folgte seiner Erinnerung und ging zur Weggabelung zurück; zum ersten Mal betrat Gary das Dorf Bailey.

Der Morgen im Dorf Bailey war lebhaft.

Als Gary eintraf, hatten die Dorfbewohner ihre Morgenarbeit bereits begonnen: in den Gemüsegärten, vor den Zäunen, in den Küchen – überall waren geschäftige Gestalten zu sehen.

Die Ankunft eines Fremden ließ die Dorfbewohner ihre Handgriffe verlangsamen; wohin er auch ging, musterten ihn verstohlene Blicke – manche neugierig, manche ohne besondere Neugier.

Nur sehr wenige wussten, dass der verlassene Bauernhof am Rand des Magische-Kreaturen-Walds bereits einen neuen Besitzer hatte.

Gary beschloss, einfach irgendjemanden zu fragen.

„Guten Tag, ich bin der neu zugezogene Hofbesitzer Gary. Ich wollte fragen, wo die Mühle und der Gemischtwarenladen sind – ich möchte etwas einkaufen.“ Er trat an den Zaun und sprach eine pummelige Frau an.

„Oh, du bist der neu zugezogene Hofbesitzer, von dem Onkel Livingston gestern sprach! Hallo, ich bin Mary. Die Mühle liegt am Fluss, folge diesem Plattenweg. Der Gemischtwarenladen liegt in der entgegengesetzten Richtung – siehst du dort die Weide？ Geh in diese Richtung; das rote Dach ist der Laden der kleinen Hailey.“

Anfangs war Mary gegenüber Garys Näherkommen wachsam, doch als sie hörte, dass er der neue Besitzer des verlassenen Bauernhofs sei, entspannte sie sich. Onkel Livingston hatte gesagt, er sei ein höflicher, guter Junge.

„Vielen Dank!“ Gary bedankte sich bei Mary.

Gary fand rasch den richtigen Ort; vor dem Gemischtwarenladen stand eine große Weide, so dick, dass zwei Erwachsene sie mit ihren Armen umschließen könnten; an ihren Zweigen war ein hellgelbes Band befestigt.

Das Bauernhaus vor ihm hatte ein rotes Dach im Fischschuppenmuster; das gesamte Erdgeschoss bestand aus Regalen und einer Theke; ein rothaariges Mädchen döste über der Theke, und Gary konnte ihr Gesicht nicht von vorn sehen.

Gary ging hinüber; er wirbelte kaum Luft auf, dennoch klang das Muschel-Windspiel über dem Kopf des rothaarigen Mädchens an.

Das Mädchen drehte sich und schlief weiter: „Die Sachen stehen auf den Regalen; wenn du etwas nicht findest, ruf mich einfach – lass mich noch ein wenig schlafen.“

Gary störte das Mädchen nicht weiter in ihrer Ruhe; er warf einen Blick auf das Muschel-Windspiel und schlich sich leise in den Laden.

Wenn er sich nicht irrte, war dieses Windspiel ein magischer Gegenstand, der nur ertönte, sobald jemand kam; jetzt wirbelte es im Wind, ohne einen Ton von sich zu geben.

Ein äußerst praktisches kleines Ding.

Der Gemischtwarenladen ist weder groß noch klein; weil das Dorf Bailey recht weit von der Stadt entfernt liegt, fahren die Dorfbewohner selten zum Einkaufen in die Stadt, und im Laden der kleinen Hailey gibt es fast alles.

Gary schlenderte an den Regalen entlang – erst beim Stöbern merkte er, wie viele Dinge des täglichen Bedarfs er tatsächlich brauchte.

Zum Beispiel Waschseife, Gewürze außer Salz und Pfefferkörnern, Bürsten und Staubwedel ...

Gary suchte und wählte an den Regalen aus; schließlich legte er einen großen Haufen Waren auf den Tresen. Das Mädchen gähnte, richtete sich auf, kramte umher und holte eine Kreide hervor, mit der sie direkt auf dem abgewetzten Tresen zu rechnen begann.

Das Mädchen war die kleine Hailey: ein rundes Gesicht, eine keck aufgestellte Nasenspitze, kleine Sommersprossen auf beiden Wangen. Sie wirkte sehr müde; ausgeschlafen wäre sie wohl ein lebhaftes, schlagfertiges Mädchen.

„Seife: 3 Kupfermünzen, Zuckerwürfel: 8 Kupfermünzen, Bürste: 5 Kupfermünzen ... Insgesamt gibst du mir 4 Silbermünzen und 5 Kupfermünzen. Du bist der neu zugezogene Nachbar, nicht wahr？ Du wohnst auf dem Hof dort drüben ... Ich überlege mal: 4 Silbermünzen reichen, die Bürste schenke ich dir. Denk daran, künftig öfter vorbeizukommen.“ Während die kleine Hailey mit der Kreide über den Tresen kritzelte, sah sie kurz zu Gary auf und beschloss, dem neuen Kunden einen Rabatt zu geben.

„Vielen Dank!“ Gary dankte der kleinen Hailey von Herzen; er hatte gerade einen Bauernhof übernommen, und es gab noch vieles, wofür er Geld brauchte.

„Gern geschehen. Ich denke, du brauchst einen Handkarren; ich kann dir einen leihen.“ Die kleine Hailey schaute erst Gary an, dann den Berg seiner Einkäufe.

Sie bezweifelte, dass Gary all den Kleinkram mit bloßen Händen heimtragen konnte.

Nachdem er sich noch einmal bei der kleinen Hailey bedankt hatte, schob Gary den Handkarren die Straße zur Mühle hinauf.

Bevor er die Mühle erreichte, stieß er zuerst auf die Metzgerei.

In der Metzgerei stand der alte Logan, sein Bart grau meliert, mit Armen so kräftig, dass er es mit einem Braunbären aufnehmen könnte. Mit einem scharfen Schlachtmesser zerlegte er ein halbes Schwein.

An einer Reihe von Haken hingen außerdem Rinderhaxen, Rinderschulterblätter und wuchtige Rinderstelzen.

„Hallo, ich hätte gern zwei Rinderknochen mit Rippe. Haben Sie hier auch Bauchspeck？“ fragte Gary.

„Bauchspeck haben wir.“ Der alte Logan hob den Kopf; seine adler scharfen Augen streiften Gary nur für einen Moment, dann senkte er ihn wieder.

Der alte Logan schleuderte das halbe Rinderstück mit Rippen auf das Hackbrett und hieb mit zwei kraftvollen Schlägen zwei Rippenstücke ab.

„Das macht zusammen 2 Silbermünzen und 5 Kupfermünzen.“ Der alte Logan wog das Fleisch ab, zog ein Stück Pergamentpapier heran und wickelte den Bauchspeck ein. „Sollen die Rinderknochen zerkleinert werden？“

„Ja, bitte. Und ich hätte außerdem gern diese Eier. Könnten Sie mir eines der Hühner hier verkaufen？“ Gary nickte und fragte dann weiter.

„Soll es geschlachtet werden？“

„Ja.“

Die Schwiegertochter des alten Logan packte das Huhn am Hals, schnitt ihm geübt die Kehle auf, übergoss es mit kochendem Wasser, rupfte das Gefieder und hatte es in nur wenigen Minuten ausgenommen und in Pergamentpapier eingewickelt.

Gary zahlte bereitwillig noch 1 Silbermünze, legte Rinderknochen, Bauchspeck, Eier und das Huhn auf den Handkarren und machte sich dann weiter auf den Weg zur Mühle.

Vor der Tür der Mühle dirigierte eine Frau mit kräftigen Oberarmen ihren Mann und ihren Sohn, wie sie Sack um Sack Mehl hineintragen sollten. Gary trat näher und grüßte: „Guten Tag, ich möchte gern zwei Säcke Mehl kaufen.“

Chavez klopfte den weißen Mehlstaub von ihrer Schürze und zog eine Augenbraue hoch. „Ein neuer Dorfbewohner also. Ich bin Chavez, du kannst mich Tante Chavez nennen. Ein Sack Mehl kostet 1 Silbermünze, wer eigenes Getreide mitbringt, zahlt 10 Kupfermünzen Mahlgebühr pro Sack. Du schuldest mir also 2 Silbermünzen.“

Gary hatte das Gefühl, von einer älteren Verwandten ein wenig aufgezogen zu werden, obwohl sie nur eine Augenbraue gehoben hatte.

Er fügte sich bereitwillig: „Bitte, Tante Chavez.“

Chavez’ Gesicht hellte sich sofort zu einem zufriedenen Lächeln auf.

„Jordan, hilf Gary, zwei Säcke Mehl auf seinen Handkarren zu tragen“, sagte sie und wandte den Kopf zu ihrem Sohn. Dann drehte sie sich wieder zu Gary um. „Wir haben jetzt Frühling, die beste Zeit zum Bestellen der Felder. Wenn du ein guter Farmer werden willst, solltest du jetzt mit den Vorbereitungen anfangen.“

„Ich verstehe.“ Gary nickte ernst; ihm war klar, dass ihm die Zeit im Nacken saß.

Er stemmte sich etwas mühsam gegen den Handkarren. Mit jeder neuen Ladung wurde er schwerer und schwerer, und da Gary kaum an körperliche Arbeit gewöhnt war, kostete ihn das doppelt Kraft.

Die Farm liegt ganz am Ende des Dorfes Bailey; der Rückweg dauert gut 20 Minuten.

Jetzt schien diese Strecke unendlich lang geworden zu sein.

Nach einer Weile hörte er jemanden hinter sich herkommen.

Genauer gesagt: einen Drachen.

„Brauchst du Hilfe？“

Gary drehte sich um. Ein junger Mann stand hinter ihm.

Nein, so stimmte es nicht ganz: Der Körperbau war der eines jungen Mannes, der Ausdruck im Gesicht aber der eines Jungen.

Der junge Mann hatte ein Paar sehr schöne, violette Augen, als wären sie aus glasklarem Amethyst gemeißelt; Haarfarbe und Ausdruck waren gleichermaßen kühl – ein silbriger Schimmer wie Phosphor, zugleich eisiges Mondlicht.
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Kapitel 3 Einladung
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Ein überaus gutaussehendes, nichtmenschliches Wesen.

Gary dachte.

Als Gary nicht auf seine Absicht reagierte, fragte Brett mit verkrampfter Miene noch einmal: „Brauchst du Hilfe？“

Er war ein wenig nervös; diesen Gesichtsausdruck hatte er lange am See geübt – man sagt, eine derart ernste Miene wirke verlässlicher.

Gary hätte gern Hilfe, doch am liebsten von einem Menschen.

„Hallo, ich glaube, ich brauche vorerst keine Hilfe“, antwortete er Brett und beschleunigte zugleich den Handkarren.

Unglücklicherweise achtete er vor lauter Hast nicht auf den Weg, und prompt stieß das Rad gegen einen hervorstehenden Stein.

Der Handkarren verlor sofort das Gleichgewicht und stürzte vorn in eine tiefe Grube; die ordentlich verstauten Dinge kippten kreuz und quer durcheinander.

“......”

„...Brauchst du jetzt Hilfe？“

„Jetzt ja, danke.“

Brett zog vergnügt den im Loch feststeckenden Handkarren heraus, legte die herabgefallenen Sachen wieder hinauf und schob den Karren beschwingt weiter.

Gary atmete aus; er sah, wie Brett sein Gesicht nicht länger verkrampfte und offensichtlich heiter wurde, und dachte, er wirke ein wenig putzig und naiv.

„Wie heißt du？“, fragte Gary.

„Ich heiße Brett“, antwortete der Drache beschwingt.

Bretts Vorstellung zerfiel nach nur wenigen Sätzen; die kühle Hülle brach er selbst auf, zum Vorschein kam ein etwas naiver, tollpatschiger Drache.

„Ich bin Gary. Wenn du mir hilfst, alles zurück zum Hof zu schieben – was soll ich dir als Lohn geben, ginge ein Silberstück？“, fragte Gary.

„Ich will kein Silberstück“, sagte Brett ein wenig missgestimmt; Geld übt zwar auf Drachen eine große Anziehung aus, doch er wollte lieber etwas anderes.

„Dann lade ich dich zum Essen ein？“, fragte Gary zögernd und warf einen Blick auf die Zutaten auf dem Karren.

„Abgemacht!“, Brett erhielt eine Antwort, die ihn zufriedenstellte; seine Stimmung stieg schlagartig, und sein flottes Tempo ließ Gary kaum noch mithalten.

„Warte auf mich!“, musste Gary rufen, um Bretts Elan zu bremsen – er kam wirklich nicht mehr hinterher.

Brett blieb folgsam stehen und blickte Gary mit seinen amethystgleichen, schönen Augen an, unschuldig im Ausdruck.

„Du gehst zu schnell, ich komme nicht mit“, seufzte Gary leise – wie eine schwebende Feder strich es dem Drachen übers Herz.

„Du kannst hinaufsteigen, ich schiebe dich“, sagte Brett ernst und warf einen Blick auf Garys Beine.

„Geht das wirklich？“, vergewisserte sich Gary wieder und wieder bei Brett.

„Dich zu schieben geht viel schneller, als wenn du läufst“, sagte Brett.

Na gut.

Gary gab schließlich nach; er hatte das Gefühl, wenn er sich nicht selbst auf den Karren setzte, würde Brett ihn kurzerhand hinaufwuchten.

Brett schob den Karren so schnell, dass Gary den Wind an seinen Ohren pfeifen hörte – ihm war, als wäre er ein Vogel, der im nächsten Augenblick mit dem Wind abhebt.

„Soll ich noch ein bisschen schneller？“ Brett hatte immer mehr Spaß daran und versuchte, Gary dazu zu überreden, diesen Handkarren gleich zum Fliegen zu bringen.

„Lieber nicht, aber danke.“ Gary hatte das untrügliche Gefühl, dass nichts Gutes dabei herauskäme, wenn er Brett zustimmte.

„Na gut.“ Bretts Stimme klang aufrichtig enttäuscht.

Der Rückweg zum Hof dauerte nur noch halb so lang – Brett hatte tatsächlich recht gehabt, er war mit dem Karren viel schneller, als Gary zu Fuß je sein könnte.

Vor der Küchentür stand ein kleines Holzunterstand, in dem normalerweise Brennholz lagerte; im Moment war er leer. Gary bat Brett, den Karren dort abzustellen, und zog den Schlüssel hervor, um die Tür aufzuschließen.

„Warte kurz auf mich, dann tragen wir das Mehl zusammen hinein ...“ Gary hatte die Tür geöffnet und drehte sich um – mitten im Satz blieb ihm die Stimme weg.

Brett hielt links und rechts je einen großen Mehlsack, die Miene so entspannt, als hätte er nur zwei Federchen aufgehoben.

Als er Garys verblüfften Blick bemerkte, legte Brett den Kopf leicht schief, ein fragendes Stirnrunzeln im Gesicht, und brummte nur durch die Nase: „Hm？“

Gary hatte diese nichtmenschlichen Wesen doch immer noch unterschätzt; er hätte nie gedacht, dass Brett so stark war, wo er doch ganz und gar nicht wie ein muskelbepackter Hüne wirkte.

Er trat von selbst zur Seite. „Stell das Mehl einfach in den Schrank neben dem Kamin, das reicht.“

Brett nickte und trug die Mehlsäcke ohne jede Mühe hinein.

Gary folgte ihm und häufte die eingekauften Kleinigkeiten erst einmal ungeordnet auf dem Küchentisch – aufräumen konnte er später.

Jetzt war es wichtiger, sich um seinen Gast zu kümmern.

Er drehte sich um und sah Brett am Fenster stehen; seine kristallklaren Augen ruhten auf dem Garten draußen.

Gary folgte seinem Blick und sah das kleine Stück verwilderten Bodens, das er am Morgen notdürftig freigeräumt hatte. Es war ihm ein wenig peinlich. „Ich bin nicht besonders geschickt in der Feldarbeit ... Heute ist mein erster Tag als Bauer; ich brauche wohl noch etwas Zeit, um mich einzugewöhnen.“

Brett legte den Kopf fragend zur Seite; er verstand nicht recht, warum Gary sich bei ihm rechtfertigte. „Willst du für immer hier wohnen bleiben？“

Die unvermittelte Frage ließ Gary kurz stutzen, dann lächelte er. „Ja, ich möchte mir hier ein Zuhause aufbauen. Magst du Wasser mit Honig und Blaubeermarmelade？“

Drachen lieben Honig. „Ja!“

Also holte Gary ein Glas aus dem Schrank, häufte einen vollen Teelöffel Honig hinein, gab zwei Teelöffel Blaubeermarmelade dazu, füllte alles mit abgekühltem, abgekochtem Wasser auf und rührte um.

So war der süß-säuerliche Blaubeer-Honigtee fertig.

Brett senkt den Kopf; große Blaubeerstücke schwimmen in der Tasse. Der Tee schimmert in einem schönen Purpurrot, wie Hexes halluzinogenes Elixier, doch seine Nase verrät ihm die süßlich-schwere Note von zugesetztem Honig.

Gary sitzt ihm gegenüber, stützt das Kinn mit der Hand und hat einen Hauch von Erwartung im Blick; er hofft, sein Gast werde diese Tasse Früchtetee probieren.

Der Drache hebt die Tasse an und trinkt den mit Konfitüre und Honig gemischten Früchtetee ohne abzusetzen in einem Zug aus; in der Tasse bleibt nicht einmal ein einziges Blaubeerstück zurück.

Gary entweicht ein leiser Ausruf des Staunens, und er sagt zu Brett: „Du kannst das Fruchtfleisch in der Tasse kauen – und, wie schmeckt es？“

Bretts Gesicht hellt sich im plötzlichen Begreifen auf: „Der Geschmack ist ganz in Ordnung.“

Er hätte nie gedacht, dass diese Früchte, so winzig, dass sie ihm nicht einmal zwischen die Zähne geraten, überhaupt kaubar sind!

Gary lächelt, rührt seinem Gast eine ganze Kanne Tee mit Honig und Konfitüre zusammen und beginnt dann zu kochen.

Brett beginnt, die frisch eingeschenkte Tasse Früchtetee in kleinen Schlucken zu trinken und das Fruchtfleisch mit den Zähnen zu kauen; der Inhalt einer ganzen Kanne will von einem Drachen besonders sorgsam geschätzt werden.

Ein Huhn, ein Korb Eier, zwei Rinderrippen, einige Stücke Speck, eine Flasche Honig, ein gutes halbes Stück Butter, zwei Gläser Blaubeerkonfitüre, zwei Beutel Mehl, zwei Kartoffeln und eine Zwiebel – das ist derzeit der gesamte Vorrat an Zutaten auf dem Hof.

Gary beschließt, Brathuhn und Blaubeerkuchen zu machen.

Die rund und prallen Kartoffeln sind gewaschen; er nimmt sie in die Hand, setzt sie an die schlanke kleine Klinge, und zwischen den feinen Fingern und der scharfen Schneide fällt Ring um Ring die Kartoffelschale.

Mit gesenkten Lidern, im feinen Rascheln, befreit Gary beide Kartoffeln von ihrer hellbraunen äußeren Hülle, sodass das hellgelbe Innere hervortritt.

Der Drache beobachtet und stößt innerlich einen leisen Ausruf des Staunens aus.

Für einen Drachen von solcher Größe sind diese Geduld und diese Feinheit höchst erstaunlich.

Gary bemerkt Bretts unverhohlenen Blick, hebt die Augen und lächelt höflich; die Kartoffeln kullern ein Stück nach vorn, plumpsen ins Becken, und im Wasser spritzt eine kleine Fontäne hoch.

Bretts Herz kullert gleich mit ins Becken und ist, wie sein Blick, ganz feucht.

Gary ist ein wenig zu sanft.

Die in das Becken gefallenen Kartoffeln werden herausgefischt; Gary senkt erneut den Kopf und schneidet sie alle in Stücke – später sollen sie in den Bauch des Huhns gestopft werden.

Die Sonne strömte warm und weich durch das offene Fenster herein, tanzte auf den blitzsauberen Töpfen und Pfannen, und sogar Bretts silbernes Haar fing ein paar helle Lichtflecken ein.

Im Schoß dieses warmen Lichts summte Gary eine Melodie vor sich hin, deren Worte er nicht kannte; sein Gesang klang so klar und entrückt, als wäre er in einer Blüte geboren und von Tauperlen in alle Richtungen des grünen Waldes getragen worden – ein Lied, das seine Mutter ihn gelehrt hatte.

Gut gelaunt summte er weiter, streute grobes Salz in den Bauch des Huhns, stopfte Fenchel hinein, rieb es von Kopf bis Fuß mit einer Marinade aus Honig, Pfeffer und Rum ein und füllte es zum Schluss bis zum Rand mit Kartoffelstücken.

Nach kurzer Einwirkzeit konnte es auch schon in den Ofen geschoben werden.

Bretts Gehör war äußerst scharf; er brauchte sich kaum zu konzentrieren, um Garys leises Summen deutlich zu verstehen.

Er hatte ihn schon einmal gehört, den Gesang der Elfen.

Jene spitzohrigen Lichtwesen, geboren aus dem Mutterbaum der Elfen, sangen ihre Hymnen in dieser uralten Elfensprache.

Wie konnte ein Mensch ein Lied der Elfen singen？

In den Augen des Drachen regte sich Verwunderung.

Gary ahnte nicht, welch großes Rätsel er einem Drachen damit aufgab; er wusste nur, dass der Ofen jetzt vorgeheizt war und das marinierte Huhn nun hineingehörte.

Die ganze Henne auf dem Blech war bis in den Bauch mit Kartoffeln gefüllt, darunter lagen in Ringe geschnittene Zwiebeln – jetzt sollten sie über der glühenden Kohle rösten.

Gary schob die überschüssige Glut aus dem Boden des Ofens, schaufelte sie in einen Tontopf und bewahrte sie dort auf; sie war noch nicht ganz verglüht und konnte nach dem Auskühlen erneut verwendet werden.

Beide sprachen nicht viel, denn keiner von ihnen war von überschwänglichem Wesen, und keiner hatte sich vorgenommen, den anderen unbedingt zum Freund zu machen. „Begegnung auf der Durchreise“ war wohl der passendste Ausdruck für ihren derzeitigen Zustand – nach dieser gemeinsamen Mahlzeit würden sie wieder ihrer Wege gehen.

Brett trank seinen Honig-Konfitürentee aus. Da er nicht kochen konnte und ihm das Herumstehen in der Küche langweilig wurde, verließ er den Raum durch die Küchentür.

Um Unkraut zu jäten.

Gary hatte gerade zweimal Mehl aus dem Sack geschöpft; als er den Kopf hob, bemerkte er, dass Brett verschwunden war.

Mit der Rührschüssel in den Händen schaute er aus dem Fenster und sah, wie Brett sich nach vorn beugte und das Unkraut mitsamt Wurzeln aus der Erde zog; zu seinen Füßen hatte sich bereits ein kleiner Haufen davon angesammelt.

Beeindruckend.

Aber Gary fand, dass man einem Gast nicht die schmutzigen Arbeiten überlassen sollte.

„Brett, ich danke dir sehr, dass du mir dieses hartnäckige Unkraut ausreißt, aber du bist ein Gast in meinem Haus. Gäste sollten so etwas nicht machen“, sagte er.

„Ich finde es nur furchtbar langweilig in der Küche, macht nichts, ich mache das freiwillig“, erwiderte Brett mit einer gleichgültigen Miene.

Garys Lippen öffneten sich und schlossen sich wieder; er wusste wirklich nicht, wie er Brett umstimmen sollte.

Schweigend schöpfte er noch einen zusätzlichen Löffel Mehl, knetete etwas mehr Teig – daraus konnte er zusammen mit dem Speck Speck-Croissants machen.

Das Torten- und Pie-Backgeschirr seiner Mutter Ashley kam endlich zum Einsatz. Gary suchte sich eine runde Keramikform in Sonnenblumenform aus, in der Hoffnung, dass sie ihm einen schön knusprigen Pie-Boden backen würde.

Ein Eigelb, ein halber, geschmolzener Stück Butter, Mehl und Zucker – Gary rieb alles miteinander, bis eine krümelige, sandige Masse entstand.

Dann gab er etwas verquirltes Ei dazu, und aus den Krümeln wurde ein glatter, gelber Teig.

Den Teig teilte er in drei Portionen. Gary nahm das Nudelholz und rollte sie alle zu dünnen, flachen Fladen aus.

Einen davon legte er in die Pie-Form und drückte ihn an, dann füllte er sie mit süß-säuerlicher Heidelbeermarmelade.

Zu einem perfekten Pie gehört auch ein bisschen Dekoration: Mit dem Messer schnitt Gary lange Teigstreifen aus und flocht ein Gitter über die Heidelbeerfüllung.

„Was ist das？“

Ein Schatten fiel schlagartig vor Garys Augen: Brett beugte sich am Fenster vor und nahm damit fast das ganze Sonnenlicht.

„Das ist ein Heidelbeer-Pie.“ Gary hob den Heidelbeer-Pie hoch und hielt ihn dicht an Bretts Nasenspitze, damit er den Duft der Beeren besser riechen konnte.

„Heidelbeer-Pie, ich habe Hunger“, sagte Brett.

Gary lachte leise.
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Im Ofen zischte der Braten: Das Hähnchen gab ein stetiges Knistern von sich, die glutheißen Kohlen ließen das Fett unter der Haut heftig brodeln. Goldgelbe, kochend heiße Hühnerfette tropften durch die dünne Haut und rösteten die Zwiebeln auf dem Blech zu dunkelbraunen, knusprigen Scheiben.

Gary und Brett konnten nicht sehen, wie das Hähnchen im Ofen langsam knusprig wurde, doch Duft und Geräusch drangen durch jede Ritze und hielten sie ständig daran fest, dass hier gleich ein Huhn mit knuspriger Haut und zartem Fleisch aus dem Ofen kommen würde.

Gluck.

Der bodenlose Magen des Drachen ließ ein fern hallendes Grollen ertönen.

Gary drehte den Kopf zu ihm – diesmal lachte er laut.

„Ich habe Hunger.“ In Bretts Stimme schwang ein leiser Vorwurf mit; es klang, als würde Gary sich über ihn lustig machen.

Er war ein Drache mit ausgeprägtem Stolz, und Gary wusste wirklich, wie man einem Drachen auf die Nerven ging.

„Das Hähnchen kann jetzt raus. Kannst du deinem Magen sagen, er soll sich noch einen Moment gedulden？“ sagte Gary.

„Ich kann es versuchen“, erwiderte Brett mit verkniffenem Gesichtsausdruck – bedrohlich sah das allerdings nicht aus.

Gary zog sich Handschuhe an und hob das Hähnchen aus dem Ofen.

Das Brathuhn zischt im heißen Fett, seine goldene Kruste leuchtet strahlender als pures Gold, und der röstige Duft des Hühnerfetts mischt sich mit Zwiebeln, Kartoffeln und Fenchel zu einem betörenden Fleischduft.

Ein gutes Gericht ist eines Drachen Contenance und Geduld wert; Brett hält den Kopf stolz erhoben, doch seine Augen gleiten unweigerlich ab, folgen Garys hellen, schlanken Fingern zum Tranchiermesser und stürzen schließlich geradewegs in den Bräter mit dem Brathuhn.

Es fällt Gary schwer, solche Blicke nicht zu bemerken.

Er ist versucht, Brett ein wenig zu necken, etwa indem er ihm nur Kartoffeln in die Schüssel schöpft.

Doch er beschließt, sich zu zügeln; Brett sieht aus wie ein kleiner Hund, und einen kleinen Hund zu piesacken ist nichts Ehrenhaftes.

Der Bauch des Brathuhns ist prall; ein Schnitt, und die Kartoffeln kullern mitsamt einem kräftigen, hellgoldenen Sud blubbernd heraus und bringen den Drachen, der sich eigentlich nicht für Kartoffeln interessiert, dazu, die Augen aufzureißen.

Unter dem erwartungsvollen Blick des Drachen schneidet Gary den fettglänzenden Flügel ab und legt ihn auf seinen eigenen Teller; der nächste Schnitt löst eine halbe Hühnerbrust mit Haut, die ebenfalls auf seinem Teller landet.

Nun gut, er hält es doch nicht aus; er beschließt, Brett ein wenig zu necken.

Das Leuchten in den Augen des Drachen erlischt schlagartig.

Gary schöpft absichtlich einen Löffel Kartoffeln, schwenkt ihn vor Bretts Augen, und die Augen des Drachen leuchten wieder auf.

Doch als dieser Löffel Kartoffeln abermals nicht auf seinem Teller landet, erstirbt der Blick des Drachen vollends.

Gary findet Brett ungemein amüsant; als Brett die Miene glättet und Gleichgültigkeit spielt, schiebt er ihm die übrige, ganze Platte mit dem Brathuhn hinüber und sagt: „Diese ganze Platte ist für dich.“

Brett murmelt dumpf: „Lügner.“

Er glaubt kein bisschen, dass dieses ganze Brathuhn wirklich für ihn bestimmt ist.

Gary hat es mit dem Necken übertrieben und das Vertrauen des Drachen verspielt; zum Glück hat er ein sanftes Gesicht und eine weiche Stimme: „Verzeih mir, Brett. Es war nicht meine Absicht, ich wollte nur ...“

Er stockt ein wenig; er hat noch nicht recht überlegt, wie er den Satz „Ich wollte dich nur ein bisschen necken“ hübsch verpacken soll.

Doch Brett ist noch weicher ums Herz, als er gedacht hätte.

Der Drache hebt den Blick, mit einem Hauch von Zögern und Verlegenheit: „Ich verzeihe dir, aber du musst mir versprechen, mich nicht zu belügen.“

Mit diesem Ausdruck sieht er wirklich ganz wie ein Hündchen aus.

Gary lächelt unwillkürlich und redet ihm sanft zu: „Wirklich, ich verspreche es.“

Er möchte ihn am liebsten noch einmal hereinlegen.

Brett beginnt beruhigt zu kauen; er hat gute Zähne und einen guten Appetit, und nachdem er das Brathuhn bis auf das Gerippe abgenagt hat, lässt er es krachen und zermalmt die Hühnerknochen.

Erstaunlich war, dass Brett sehr schnell aß, dabei aber kein bisschen schlang; die Wangen wölbten sich kurz zu einem kleinen Bogen und glätteten sich wieder – die Tischmanieren des Drachen waren durchaus passabel.

Er aß mit so viel Appetit, dass Gary unwillkürlich auch einen Bissen vom Brathähnchen nahm.

Die Haut des Brathähnchens war knusprig und knackte klar zwischen den Zähnen; unter der Haut quoll der Fleischsaft in feinen Rinnsalen hervor, das Fleisch war zart und süßlich-saftig.

Gary schürzte die Lippen. Köstlich.

Der eben in den Ofen geschobene Blaubeerkuchen und die Speck-Croissants gingen langsam auf; ihr Duft stieg in feinen Schwaden durch die Ritzen, die Kruste war bereits knusprig gebacken – man brauchte nur noch einen Augenblick Geduld.

In der Küche war nur noch das Knacken zu hören, mit dem Brett Hühnerknochen kaute; gelegentlich klirrte eine Gabel am Boden des Tellers.

Mit vollem Mund spricht man nicht – darin waren sich Brett und Gary einig.

Gary war nicht besonders hungrig, also rührte er sich ein Glas Honigwasser an und sah Brett beim Essen zu; es machte ihn glücklich, mitanzusehen, wie alles, was er gekocht hatte, bis auf den letzten Bissen verschwand.

Er mochte diesen nichtmenschlichen Gast sehr.

Die Restglut ließ den Blaubeerkuchen und die Speck-Croissants rasch fertig werden; unterdessen wechselten Gary und Brett ein paar Sätze – belangloses Gerede, das sich nur um diese kleine Küche drehte.

Gary atmete auf; die schweigsame Atmosphäre machte ihn nervös – so vertraut waren sie noch nicht, dass sie im selben Raum in Stille beieinander sein konnten, und doch gab es tatsächlich nichts zu sagen.

Ein Hoch auf den Blaubeerkuchen! Ein Hoch auf die Speck-Croissants!

Jetzt konnten sie etwas essen und dem Reden aus dem Weg gehen.

„Komm, probier meinen Blaubeerkuchen!“ Gary stellte den Kuchen als Erster hin; er war gleichmäßig gebräunt, wie ein hübscher, goldbrauner Korb.

Brett mochte Speck.

Doch Gary hatte noch nicht bemerkt, dass er ein durch und durch fleischfressendes Wesen war; er wollte, dass Brett seine Spezialität kostete: den Blaubeerkuchen nach dem Rezept seiner Mutter Ashley.

Der Drache spürte seine Erwartung mit feinem Gespür und sagte widerstrebend: „Ich bin sehr gespannt, wie er schmeckt.“

Gary nahm ein silbern glänzendes, scharfes Messer; als die Klinge auf die karamellfarbene, harte Kruste traf, schabte sie darüber – ein sandiges Geräusch, das im Ohr kitzelte.

Knack.

Der Blaubeerkuchen war aufgeschnitten; purpurrote Blaubeerfüllung lag zwischen zwei Schichten knuspriger Kruste und haftete zähflüssig an der Klinge.

„Bitte, lass es dir schmecken.“ Gary platzierte das dreieckig geschnittene Kuchenstück mittig auf dem Teller und legte eine Silbergabel dazu.

Brett nahm die Gabel, stach ein Stück der mit Heidelbeerkonfitüre benetzten Kruste ab und führte es langsam in den Mund.

„Schmeckt’s？“ Gary warf Brett einen Blick zu und senkte dann den Kopf, um ein weiteres Stück Heidelbeerkuchen abzuschneiden.

„Lecker.“ Der Drache leckte die am Mundwinkel haftende Konfitüre ab, seine Augen funkelten wie Edelsteine im Sonnenlicht.

Das war ehrlich gemeint.

Gary freute sich; mit der Gabel piekte er ein kleines Stück Heidelbeerkuchen auf und führte es zum Mund.

Hart und knusprig, säuerlich und süß.

Die knusprig-feste Kruste zerbrach schon beim sanften Kontakt mit den Zähnen; die säuerlich-süße Heidelbeerkonfitüre ließ sie beim Kauen weniger wie einen bloßen Butterkeks wirken.

Die zähflüssige Konfitüre klebte ihnen beiden den Mund zusammen; niemand sprach in diesem Moment. In der Küche hörte man nur das Knacken der Kruste und das gelegentliche helle Klingen der Gabel am Boden des Tellers.

„Ich hätte gern noch ein Stück.“ Brett reichte den Teller hinüber, an dem ein wenig Heidelbeerkonfitüre klebte; eben noch hatte er versucht, den Tellerboden mit der Gabel sauber zu kratzen.

Gary schnitt ihm ein großes Stück ab.

Der Drache verliebte sich vollends in den Heidelbeerkuchen; in seinen 100 Lebensjahren stellte er zum ersten Mal fest, dass er eigentlich eine Naschkatze ist.

Niemand dachte daran, dass im Ofen noch Speck-Croissants lagen.

Damit ging ein Mittagessen zu Ende, bei dem Gastgeber und Gast rundum zufrieden waren; der Drache wurde zwar nicht satt, doch sein Gaumen war aufs Höchste beglückt.

Sie verabschiedeten sich am Hoftor; Brett ging in Richtung Wald. Vor Gary verwandelte er sich nicht in einen Drachen, um direkt zurückzufliegen, sondern ging sehr, sehr weit zu Fuß.

Hundert Jahre Erfahrung hatten ihn gelehrt, dass Menschen sehr ängstliche Wesen sind.

Nun war Gary wieder allein.

Er spülte sämtliches schmutziges Geschirr blitzsauber, holte dann einen Strohhut hervor und setzte ihn auf; da es noch früh war, ging er hinaus in den Garten, um mit dem Jäten fortzufahren.

Brett hatte das Unkraut zum größten Teil herausgezogen; übrig waren nur das Randunkraut entlang der Mauern und die verdorrten Sträucher.

Garys Arbeit wurde dadurch um einiges leichter.

Aus der Erfahrung vom Morgen griff er, nachdem er das Unkraut vollständig abgemäht hatte, nicht sofort zur Hacke, sondern ging zunächst zum Brunnen, um Wasser zu schöpfen.

Der Brunnen lag am Rand des Gartens; gleich daneben stand ein Geräteschuppen, vollständig aus Holz gezimmert, dessen Farbe inzwischen grau und stumpf wirkte und dringend einen neuen Anstrich brauchte.

Um diesen Hof vollständig wiederzubeleben, würde es noch vieler Anstrengungen bedürfen.

Gary seufzte leise und beschloss, den Wiederaufbau des Hofes vorerst zu vertagen.

Morgen will er in die Stadt fahren, um seine Schwester Cassandra zu besuchen; was er heute noch schafft, soll fürs Erste genügen.

Zum Glück hat der Frühling gerade erst begonnen, ein oder zwei Tage Verzögerung machen da noch nichts aus – wenn er Cassandra in der Stadt besucht, kann er nebenbei auch gleich noch ein paar Sämereien kaufen.

Ein Bauernhof zu führen ist alles andere als einfach; Gary muss es fast von Grund auf neu lernen.

Das kleine Stück Land im Hinterhof ist ein gutes Übungsfeld.

Und dieser Hof, der am Rand des Magische-Kreaturen-Wald liegt, verfügt über noch viel mehr Land; rings um den Hof erstreckt sich eine weite, offene Flur.

Wenn man den Blick noch weiter in die Ferne schweifen lässt, erkennt man hinter den niedrigen Bäumen, die als Hecke dienen, ebenfalls Hofland; ein sich schlängelnder Fluss versorgt das Dorf Bailey und den außerhalb des Dorfes gelegenen Hof mit reichlich Wasser.

Allerdings denkt Gary, es wäre schön, wenn er ein wenig Magie lernen könnte – dann müsste er zum Bewässern keine Kanäle graben; leider ist er nur ein ganz gewöhnlicher Mensch ohne jegliche magische Begabung.

Zumal er ein so großes Stück Land allein ohnehin niemals bewältigen könnte – dieses gute Land brachliegen zu lassen, damit nur Unkraut darauf wuchert, wäre eine große Verschwendung.

Vielleicht muss er ein paar Helfer anstellen.

Als Gary sich an die im Landkaufvertrag eingezeichneten Flurgrenzen erinnert, bekommt er prompt Kopfschmerzen.

Aber darüber nachzudenken ist jetzt noch viel zu früh; zuerst holt er besser noch einen Eimer Wasser.

An Seil und Winde des Brunnens ist unschwer zu erkennen, dass sie erst vor Kurzem ersetzt wurden – zwanzig Jahre Wind und Wetter hätten Holz und Strick längst zu Staub zerfallen lassen.

Gary wirft den Eimer seitlich in den Brunnen, dreht an der Winde und zieht einen randvollen Eimer Wasser herauf, den er großzügig über das umgebende Erdreich schüttet.

Nachdem er den Boden im Hof gründlich befeuchtet hat, spürt er beim Niedersausen der Hacke endlich ein wenig weniger Widerstand.

Nach einem ganzen, arbeitsreichen Nachmittag hat Gary den Boden im Hof schließlich einmal komplett umgepflügt; hier wird er wieder Gras aussäen, damit ein Rasen entsteht, und später noch ein paar Blumen herüberpflanzen.

Vielleicht kann er auch ein Holzgerüst aufstellen, ein paar Weinstöcke daran hochziehen und sich so im Hof einen natürlichen Sonnenschutz schaffen.

Gary wischt sich den Schweiß von der Wange, nimmt den Strohhut vom Kopf und fächert sich Luft zu.

Eine frische Brise kommt auf, und plötzlich bleibt sein Blick an einem kleinen Geheimnis hängen, das der Wind zufällig preisgibt.
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Ein dichter Efeuvorhang an der Gartenmauer wird vom Wind angehoben und legt einen Türgriff frei, den man ohne genaues Hinsehen niemals bemerkt hätte.

Wohin diese Tür wohl führt？

Ob sich jenseits des Gartens vielleicht noch ein anderer Garten verbirgt？

Garys Neugierde ist schnell geweckt; an jenem Bund messingener Schlüssel gibt es einen, zu dem er bislang keine passende Tür gefunden hat.

Er setzt sich den Strohhut wieder auf und geht langsam auf die Tür zu.

Der Efeu war erneut herabgesunken und hatte die Tür verdeckt; er schob Blätter und Ranken beiseite, und die ganze Tür kam zum Vorschein.

Gary zog den Messingschlüssel aus der Tasche; zugleich führte er ihn zum Schlüsselloch und fasste den Türknauf.

Klick, Knack.

Gary öffnete die Tür.

Es waren einige Stufen, die nach unten führten.

Ein leichter Wind wehte von draußen herein; hinter der Tür tat sich eine stille Welt auf. Jahrelang hatte niemand sie betreten oder erkundet, und so war sie zu einem üppigen, schattentanzenden Dickicht geworden: die Obstbäume trugen dichtes Geäst, die von Kieselsteinen eingefassten Beete verschwanden im Wildgras, und in den niedrigen Sträuchern prangten pralle Früchte.

Der einstige Gemüsegarten hatte sich in eine grüne Welt verwandelt; die Lebenskraft des Frühlings zeigte sich in voller Fülle. Wilde Bienen und weiße Falter tanzten ausgelassen, und große Lichtflecken der Sonne teilten das Grün in hellere und dunklere Flächen.

Gary hatte geglaubt, der Garten innerhalb der Mauer sei alles, was zum Hof gehörte; doch der eigentliche Gemüsegarten verbarg sich auf der anderen Seite der Mauer.

Hätte er am Morgen das Fenster aufgestoßen und sich hinausgelehnt, den Blick ein wenig schweifen lassen, hätte er dieses Geheimnis gewiss früher entdeckt – doch er tat es nicht.

Ohne diese Brise hätte er nicht gewusst, wie lange es dauern würde, bis er den Gemüsegarten entdeckte.

Gary ging die Treppe hinab und trat in den Gemüsegarten, um sein neues Terrain in Augenschein zu nehmen: auch hier wucherte das Unkraut, doch in den Sträuchern hingen pralle Früchte, und an den Obstbäumen standen feine Blüten.

Er war kein versierter Bauer und kannte die Sorten der Sträucher und Obstbäume nicht; er erkannte nur die Früchte, die am Ende daraus hervorgingen.

Die paar niedrigen Sträucher mit Früchten waren Heidelbeeren; jetzt war ihre Reifezeit. Die frühesten Beeren setzten bereits im Frühling an. In Kenoy ist das Klima warm, sodass die Früchte noch früher reif werden.

Beim Anblick der reich tragenden Heidelbeerbüsche entwich Gary ein leiser Seufzer.

Manchmal ist auch die Ernte eine süße Bürde; so viele Heidelbeeren kann er allein nicht verarbeiten.

Am besten kocht er sie nach dem Pflücken zu Heidelbeermarmelade ein.

Gary hob den Blick zur Sonne; solange ihm noch Zeit blieb, wollte er die Schubkarre der kleinen Hailey zurückbringen und nebenbei Onkel Livingston fragen, ob er morgen in die Stadt fahre oder ob es einen anderen Dorfbewohner gebe, der ihn mitnehmen könnte.

Für morgen hatte er ein Treffen mit seiner Schwester Cassandra verabredet.

Onkel Livingston sagte Garys Bitte bereitwillig zu; in den kommenden Tagen würde er ohnehin Waren in die Stadt bringen, da sei es ein Leichtes, jemanden mitzunehmen.

Als Dank für Onkel Livingstons Großzügigkeit pflückte Gary eigens einen Korb frischer Heidelbeeren und brachte ihn vorbei; Onkel Livingston schlug die Gabe nicht aus, sondern nahm sie ohne Umschweife an.

Am nächsten Tag stand er extra früh auf, richtete sich vor dem Spiegel sorgfältig her, zog seine besten Kleider an und brachte sich in seine ansehnlichste Form.

Auf halbem Weg ins Dorf Bailey traf er Onkel Livingston.

Onkel Livingston wirkte sehr besorgt und sah ihn nach dem Wiedersehen voller Bedauern an: „Es tut mir sehr leid, Junge. Als ich heute früh in den Stall ging, stellte ich fest, dass Glenn, also mein Rind, sich erbrochen hat und matt ist. Ich kann dich in den nächsten Tagen nicht in die Stadt mitnehmen.“

Gary schüttelte den Kopf: „Schon gut, Onkel Livingston. Wie geht es Glenn？“

Onkel Livingston sagte: „Der Tierarzt aus dem Dorf hat es sich angesehen; das Erbrechen ist vorerst gestoppt. Bis später, Junge, die Arbeit wartet – ich muss zurück.“

Er verabschiedete sich hastig von Gary, drehte sich um und verschwand am Ende des Weges.

Onkel Livingston war in Eile gekommen und ebenso eilends gegangen. Gary blieb einen Moment schweigend stehen, bevor er sich mit schweren Schritten umdrehte und den Rückweg antrat.

Heute konnte er seine Schwester Cassandra nicht besuchen.

Cassandra war gewiss früh aufgestanden, hatte die schlichte Kleidung eines Mädchens aus einfachen Verhältnissen aus dem Schrank geholt und wartete – wie jedes Mal – voller Erwartung auf ihn.

Doch er würde nicht pünktlich ankommen.

Vielleicht fuhr ja noch jemand in die Stadt？ In Gary flammte neue Hoffnung auf, und er beschloss, im Dorf Bailey nachzufragen.

Er brach ein zweites Mal auf und traf, noch bevor er Bailey erreichte, zunächst auf Brett.

Brett war wohl meist unbeschäftigt, hatte Tag für Tag nichts weiter zu tun und tauchte daher ständig in der Nähe von Bailey auf.

Auch beim letzten Mal waren sie so aufeinandergetroffen.

„Guten Morgen, Brett“, grüßte Gary ihn.

„Guten Morgen.“ Als hätte er nur auf diesen Moment gewartet, fügte Brett sogleich hinzu: „Wohin willst du？“

„Ich wollte in die Stadt, zum Tempel des Lichts – so war es geplant.“ Gary verlangsamte seine Schritte, ging aber weiterhin in Richtung Bailey.

„Ich kann dich hinbringen“, sagte Brett.

Gary blieb stehen.

„Hast du einen Wagen？ Oder beherrschst du so etwas wie Magie？“, fragte er.

„Ich kann fliegen“, antwortete Brett.

Eine wahrhaft unerwartete Antwort.

„Danke. Dann brechen wir gleich auf？“ Gary nahm das gern an; er wollte nur so schnell wie möglich zu seiner Schwester Cassandra gelangen – im Flug, wenn es ginge.

„Wir brauchen einen offeneren Platz, hier ist es etwas eng.“ Brett warf Gary einen Blick zu und fand, er sei ein außergewöhnlicher Mensch.

Menschen fürchteten Wesen wie ihn für gewöhnlich.

Gary dachte nicht weiter darüber nach und fand, dass Brett seines Vertrauens würdig war.

Wenn er ihm wirklich etwas hätte antun wollen, wäre es schon gestern zu einem Unfall gekommen, und sie stünden jetzt nicht mehr hier und redeten weiter.

Gary folgte Brett über einen niedrigen Hang und gelangte auf eine weite, grüne Wiese.

„Bitte erschrick nicht, und fang auch nicht an zu kreischen. Ich glaube, ich bin gar nicht so furchteinflößend.“ Brett warnte Gary vorab; er wollte, dass Gary sich innerlich wappnet und nicht schreiend in Ohnmacht fällt oder dergleichen.

„In Ordnung.“ Gary willigte ein.

Hoffentlich war Brett nichts, das furchtbar seltsam aussah.

Der Wind zerrte an ihren Kleidern, ließ den Stoff laut knattern. Brett sah zum Abschied noch einmal tief in Garys blaue Augen – hoffentlich würden sie sich nicht zum letzten Mal sehen.

Gary wurde Zeuge einer Wandlung, die er sein Leben lang nicht vergessen würde.

Diese Verwandlung dauerte nur einen Augenblick und zugleich eine Ewigkeit. Auf Bretts Rücken wuchsen Flügel, seine Gliedmaßen wurden kräftig und mit Schuppen bedeckt, scharfe Hörner wuchsen aus seinem Schädel empor ... Gary vermochte das, was er sah, nicht in passende Worte zu fassen.

Brett hatte
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